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Der Engländer ſchüttelte mißbilligend den 
Kopf. „Nein, es wäre nicht klug gehandelt, 
denn dein Vater würde dann natürlich er: 
(Rach brug verboten.) warten, daß ich ſogleich offen um dich werbe, 

Ju grenzenloſem Erſtaunen ſah Antonietta und dazu bin ich morgen noch nicht im ſtande. 
zu Henry Briggs auf. „Wie? Du wußteſt Meine kindliche Liebe macht mir's zur Pflicht, 
es? Und doch haſt du mir während dieſer einen ſolchen Schritt nicht früher zu unter⸗ 
ganzen Zeit nicht ein einziges Mal davon nehmen, als bis ich meine Eltern davon unter⸗ 
geſprochen?“ richtet und ihre Einwilligung erlangt habe. 

„Nein! Warum auch hätte ich es thun Daß ſie mir zu teil werden wird, iſt außer 
ſollen? Was kümmert uns denn jetzt noch allem Zweifel, aber du weißt, mein Schatz, 
dieſer ungefüge Geſelle?“ daß eine Reihe von Wochen vergehen muß, 

„Aber er hat ein Recht auf mich, Henry! bevor ihre Antwort in meinen Händen ſein 
Und wenn er nun morgen zurückkommt, was, kann, und bis dahin ſollten wir unſer ſüßes 
um der heiligen Jungfrau willen, ſoll ich ihm Geheimnis ſorgſam vor jedermann bewahren, 
ſagen?“ um zu verhindern, daß irgend etwas Feind- 

Der Engländer ſtreifte mit einem raſchen ſeliges ſich trennend zwiſchen uns ſtellt.“ 
Blick ihr Geſicht, aber er vermied es gefliſſent⸗ Der Ton ſeiner Rede, dieſer weiche, ein⸗ 
lich, fie anzuſehen, während er nach einem ſchmeichelnde Klang, dem ſie von allem An⸗ 
kurzen Schweigen leichten Tones erwiderte: beginne ſo wenig hatte widerſtehen können, 
„Ja, mußt du ihm denn überhaupt ſchon übte auch diesmal den alten Zauber auf ſie 
morgen etwas jesen, mein Schatz? — 

Könnteſt du ihn nicht einſtweilen in 
dem Glauben laſſen, es ſei zwiſchen 
euch noch alles beim alten?“ 

Antonietta wich um einen Schritt 
von ihm zurück, und ihre Augen 
öffneten ſich weit. 

„Wie? Das könnteſt du mir zu⸗ 
muten — das?“ 

Es war etwas im Klang ihrer 
Stimme, das ihn ſehr eindringlich 
von der Notwendigkeit überzeugte, 
den üblen Eindruck ſeiner Frage ſo 
ſchnell als möglich wieder zu ver- 
wiſchen. 

„Natürlich mußt du mich nicht 
mißverſtehen,“ fügte er eilig hinzu, 
„ich für meine Perſon ſähe es ſelbſt— 
verſtändlich am liebſten, wenn dieſer 
Fiſcher ſeinen Fuß nie wieder über 
deine Schwelle ſetzen, wenn ſeine 
e Hand dich nie wieder 
berühren dürfte. Nur weil ich dir 
unnütze Kämpfe und Aufregungen 
erſparen möchte, dachte ich daran, 
daß du ihm die Wahrheit vielleicht 
noch für eine kurze Zeit verbergen 


Die Blume von Porta. 


Erzählung von Neinhold Ortmann. 
Fortſetzung.) 


Geliebter? Du willſt mich zu deinem Weibe 
machen — ein ſo unbedeutendes, unwiſſendes 
Geſchöpf — und du willſt mich mit dir nehmen 
in deine Heimat, unter deine vornehmen Ver- 
wandten und Freunde?“ 

„Gewiß, mein Liebling! Und du brauchſt 
dir von ihrer Vornehmheit durchaus keine ſo 
ungeheuerliche Vorſtellung zu machen. Da 
drüben bin ich nur ein einfacher Mann, den 
alle Welt um das unverdiente Glück beneiden 
wird, das er mit einem ſo reizenden kleinen 
Weibchen gemacht hat. Aber du wirſt mir 
jetzt, da ich dir den Grund genannt habe, 
das geringfügige Opfer bringen, vorläufig 
noch zu ſchweigen — nicht wahr?“ 

„Ich bin deine Sklavin,“ flüſterte ſie, 
„und ich werde alles thun, was du von mir 
verlangſt. Vielleicht iſt es auch am beſten 
ſo, denn Rodrigo würde dich töten, ſobald 
er die Gewißheit erlangt hätte, daß du es 
biſt, der mich ihm abwendig gemacht.“ 

„Er hat allerdings das Ausſehen 
eines Menſchen, dem man dergleichen 
zutrauen kann. Und wenn ich auch 
weit davon entfernt bin, mich vor 
ihm zu fürchten — hier als das 
Opfer eines Meuchelmörders zu 
fallen, habe ich doch ſehr wenig 
Luſt.“ . 
Von der ſchrecklichen Vorſtellung 
mit Entſetzen erfüllt, umſchlang An⸗ 
tonietta ungeſtüm ſeinen Nacken. 

„Sprich nicht davon, Geliebter! 
Die Stunde, da das Fürchterliche 
geſchähe, wäre ja auch die letzte 
meines Lebens. Nein, nicht früher 
ſoll Rodrigo etwas erfahren, als an 
dem Tage, da wir uns zur gemein— 
ſamen Abreiſe rüſten. Ich werde 
ihm morgen durch meinen Vater 
jagen laſſen, daß ich in einem Irr— 
tum geweſen ſei, als ich ihn zu 
lieben meinte, und daß ich mich 
entſchloſſen habe, überhaupt nicht zu 
heiraten. Es wird einen harten 
Kampf koſten — auch mit dem 
Vater, der ihm ſehr wohlgeſinnt iſt, 
aber meine Liebe wird mir Kraft 


könnteſt, fo lange nur, bis wir unfere 
Liebe offen vor aller Welt bekennen 
dürfen.“ 

„Warum aber dürfen wir das nicht ſchon aus. 
morgen, Henry? Giebt es denn für mich ſeine Bruſt und fragte leiſe: 


jetzt noch einen anderen Weg als den, meinem „Darf ich denn aber auch wirklich an ſo 


Villa Oranjelyſt in Utrecht. 
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Vater und Rodrigo alles zu offenbaren?“ viel zukünftige Glückſeligkeit glauben, mein 


Sie ſchmiegte ihr Köpfchen wieder an 


verleihen, ihn zu beſtehen. Von da 
an werden wir allerdings doppelt 
vorſichtig ſein müſſen, um keinen 


Argwohn zu erregen. Doch es wird nur eine 
kurze Prüfungszeit ſein — nicht wahr, mein 
Freund?“ 


„Freilich! Die Antwort meiner Eltern 


kann nicht lange auf ſich warten laſſen, und 
ſobald ich ſie erhalten habe, werde ich un⸗ 
verzüntich mit deinem Vater reden.“ 

„Wenn ſie — wenn ſie dir nun aber ihre 
Zuſtimmung verſagen?“ 

„Ach, daran iſt nicht zu denken. Und ich 
würde ſelbſtverſtändlich auch dann nicht von 
dir laſſen. Habe ich dir nicht ewige Treue 
gelobt? Und zweifelſt du an der Aufrichtig⸗ 
keit meiner Schwüre?“?— 

„Vergieb!“ hauchte ſie. „Nein, ich glaube 
an dich, wie ich an die Allmacht und Ge- 
rechtigkeit Gottes glaube. Du kannſt mich 
nicht hintergehen, denn du weißt ja, daß es 
mein Tod ſein würde.“ 

„Nun wohl, weshalb alſo ſollen wir uns 
die karg gemeſſenen Stunden unſeres ver⸗ 
ſchwiegenen Glückes durch al Sorgen 
und Befürchtungen ohne Not verkürzen? Du 
biſt mein — und ich bin dein! Haben wir 
nicht vollauf genug an dieſer köſtlichen Ge- 
wißheit?“ 

Was noch an Bangen und Zweifel in 
ihrer Seele war, unter ſeinen zärtlichen 
Worten, unter ſeinen feurigen Küſſen ſchwand 
es dahin wie ein Schatten, und als ſie ſich 
trennten, war Antonietta bereit, um ihrer 
Liebe willen jede, auch die härteſte Prüfung 
zu erdulden. 


3. 

Schwere Kämpfe waren es in der That, 
die ihre überraſchende Erklärung, daß ſie Ro⸗ 
drigos Gattin nicht werden könne, für An⸗ 
tonietta heraufbeſchwor. Der alte Pollo, dem 
ſie ſchon in der Frühe des folgenden Tages 
dies Geſtändnis machte, wollte anfänglich 
durchaus nichts davon hören und erklärte 
rundweg, daß er ſich niemals zum Ueber⸗ 
bringer einer ſolchen Botſchaft an ihren Ver⸗ 
lobten machen werde. Als Antonietta dann 
in Thränen ausbrach, ſich den Tod wünſchte 
und bei allen Heiligen ſchwor, eher von der 
höchſten Klippe ins Meer zu ſpringen, als 
mit dem ungeliebten Mann vor den Altar 
zu treten, zog er allerdings mildere Saiten 
auf und verſuchte, fie durch liebevolles Zu- 
reden zur Vernunft zurückzubringen. Die 
Urſache ihrer unbegreiflichen Sinnesänderung 
wenigſtens ſollte ſie ihm nennen, damit er den 
Rodrigo zur Rede ſtellen könne, falls er ſie 
irgendwie gekränkt oder beleidigt habe, denn 
nicht anders als ſo vermochte er ſich das Be⸗ 
nehmen ſeiner Tochter zu erklären. Natür⸗ 
lich hatten alle dieſe Bitten und Vorſtellungen 
ebenſowenig Erfolg als ſein zorniges Gepolter, 


und ſchließlich war der gutmütige Gaſtwirt 


nicht der Mann, den verzweifelten Klagen 
und heißen Thränen ſeines geliebten Kindes 
lange zu widerſtehen. Der kummervolle Aus- 
druck ihres ſchönen, blaſſen Geſichtchens ging 
ihm zu ſehr zu Herzen, und wenn es ihm 
auch noch immer nicht einleuchten wollte, wie 
ſich eine heiße und zärtliche Liebe ohne jede 
greifbare Urſache innerhalb weniger Tage in 
ihr Gegenteil ſollte verkehren können, ſo 
meinte er doch bei ſich ſelber, es ſei am Ende 
beſſer, die Freundſchaft der Familie Benar 
als ſeine Antonietta zu verlieren, und nach 
ſtundenlangem Hin- und Wiederreden erklärte 
er zuletzt miteinem tiefen Seufzer, er wolle 
denn in Gottes Namen dem Rodrigo aus— 
richten, wie es um ihr Herz beſtellt ſei. 
Verdrießlich wehrte er die ſtürmiſchen Lieb- 
koſungen ab, mit denen Antonietta ihm ihre 
Dankbarkeit kundgeben wollte, und es war 
jedenfalls der Ausdruck ſeiner innerſten Ueber⸗ 
zeugung, als er in ſorgenvollem Tone ſagte: 
„Meinſt du denn, daß die Sache damit nun 
auch schon erledigt und abgethan.ift? Rodrigo 
wird ſich nicht ohne weiteres zufrieden geben, 
und ich fürchte, deine thörichte Laune wird uns 
allen noch manche üble Stunde bereiten. 


u 
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Als um die Mittagszeit die Fiſcherfahr⸗ 
zeuge mit ungewöhnlich reicher Ausbeute heim⸗ 
gekehrt waren, ließ ſich Rodrigo kaum Zeit, 
ſeinen Leuten die notwendigſten Befehle zu 
erteilen, denn die Sehnſucht trieb ihn zu dem 
geliebten Mädchen. Nur weil ſie juſt auf 
ſeinem Wege lag, wollte er auf einen Augen⸗ 
blick in Vater Pollos Schenke vorſprechen, 
ihm einen guten Tag zu wünſchen, und es 
war ihm gar nicht recht, als der Alte ſeine 
Hand feſthielt, um ihn mit ſich fort nach der 
Thür der kleinen Stube neben dem Gaſt⸗ 
zimmer zu ziehen. 

„Ei, was giebt's denn?“ fragte er, durch 
die ernſte, geheimnisvolle Miene ſeines künf⸗ 
tigen Schwiegervaters beunruhigt. „Es iſt 
am Ende gar etwas Schlimmes geſchehen, 
während ich fort war? — Antonietta iſt doch 
nicht krank?“ 

Pollo hatte ihn in das winzige Stübchen 
geſchoben und die Thür hinter ſich geſchloſſen. 
Nun erſt ſtand er ihm Rede. 

„Nein, ſie iſt nicht krank,“ ſagte er, „we⸗ 
nigſtens nicht an ihrem Körper. Aber ge⸗ 
ſchehen iſt freilich etwas, und es mag ſchon 
ſein, mein Junge, daß es dir wie etwas 
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Schlimmes vorkommt. Gott weiß, wie es ſich 
ereignet haben mag — ſie iſt inzwiſchen 
anderen Sinnes geworden, und ſie meint — 
ſie meint, aus der Heirat könne nichts mehr 
werden.“ 

Es war ihm herzlich ſauer geworden, da— 
mit herauszukommen, und tief aufatmend 
ſchaute er jetzt den jungen Fiſcher an. Ro⸗ 
drigo ſtand aber wie gelähmt da, alles Blut 
war ihm aus den braunen Wangen gewichen; 
er öffnete den Mund, doch kein Wort kam 
über ſeine Lippen. Nur ſeine breite Bruſt 
arbeitete, als ſäße ihm eine würgende Fauſt 
an der Kehle. a 

„Nimm es dir nicht gar ſo ſehr zu Herzen, 
mein Junge,“ fuhr der Alte, den dies un⸗ 
heimliche Schweigen noch beklommener machte, 
in gut gemeintem Zureden fort. „Der Him⸗ 
mel weiß, wie gerne ich dich zum Eidam ge- 
habt hätte; aber ich kann das Kind doch nicht 
mit Gewalt vor den Altar ſchleppen. Und 
ſie hat geſchworen, daß ſie ſich eher in das 
Meer ſtürzen, als dir angehören würde. Am 
Ende weißt du es beſſer als ich, was ſie da⸗ 
hin gebracht hat.“ 

Da endlich löſte ſich Rodrigos e 


Erſtarrung, und der Sturm, den der Alte 
gefürchtet hatte, brach mit elementarer Heftig— 
keit los. 

| „Nichts weiß ich — nichts!“ ſchrie er. 
„Aber das iſt ja auch ganz unmöglich — das 
iſt ja heller Wahnſinn! Nicht ein Wort da⸗ 


zeugen, daß 
ſtigen Verführungskünſten nicht die Rede ſein 
könne, da Antonietta ihm erklärt habe, daß 
ſie überhaupt nicht heiraten werde. 
Raſende hörte kaum noch auf ſeine Worte, 


und ſtürmte hinaus. 
Fenſter aus, daß er in der Richtung nach der 
oberen Stadt davoneilte, und konnte nicht 


von glaube ich Euch! Sie hat Euch zum beſten 
gehabt. Denn wenn es wahr wäre — wenn 
es wahr wäre — bei der heiligen Jungfrau, 
es wäre das Ende aller Dinge!“ 

Der bedauernswerte Gaſtwirt bemühte ſich 
nach Kräften, ihn zu beruhigen, und wenn 
auch ſeine Worte eine ſolche Wirkung nicht 
erzielten, ſo mußten ſie dem jungen Manne 
doch nach und nach die volle Gewißheit bei⸗ 
bringen, daß es ſich nicht um einen üblen 
Scherz oder um eine vorübergehende Laune 
ſeiner bisherigen Braut, ſondern um eine 
bitter ernſt gemeinte Abſage handle. Sein 
Ingrimm über dieſen ſchnöden Verrat machte 
ſich mit geradezu vulkaniſchem Ungeſtüm Luft. 

„Irgend ein Elender hat ſie bethört,“ 
rief er, und ſeine Stimme klang heiſer in der 
furchtbaren Erregung. „Mit Zauberkünſten 
hat er mir ſie abſpenſtig gemacht. Denn als 
ich fortging, liebte ſie mich noch — mich ganz 
allein! Aber ich werde den Zauber zu bannen 
wiſſen, und ſie ſoll mir den Namen des 
Schurken nennen, damit ich ihn zwiſchen mei⸗ 
nen Fäuſten zermalme.“ 

Umſonſt bot der geängſtigte Pollo ſeine 
ganze Beredſamkeit auf, um ihn zu über⸗ 
hier von Zaubereien oder ſon⸗ 


Der 


riß ſich plötzlich von dem ratloſen Alten los 
Der Gaſtwirt ſah vom 


wohl darüber im Zweifel ſein, wohin ſich 
jetzt die Schritte des Aufgeregten wenden 
würden. Seine erſte Eingebung war, ihm 
auf der Stelle nachzulaufen; dann aber gab 


er dieſe Abſicht wieder auf. 


„Ihr wird er ja nichts zu leide thun,“ 


beruhigte er ſich ſelbſt, „dazu hat er ſie viel 


zu lieb. Und wenn er ſie dahin bringt, die 
Abſage zurückzunehmen, ſo iſt es um ſo beſſer. 
Schließlich hat er doch auch ein gutes Recht, 
Auge in Auge eine ordentliche Erklärung von 
ihr zu fordern.“ 

Er nahm ſich alſo vor, den beiden Ver⸗ 
lobten eine halbe Stunde für ihre ungeſtörte 
Ausſprache zu laſſen und ſich dann erſt mit 
eigenen Augen von dem Ergebnis derſelben 
zu überzeugen. Im Intereſſe feiner Gemüts⸗ 
ruhe und ſeiner Bequemlichkeit hoffte er dabei 
ſehr ſtark, ſie vollkommen ausgeſöhnt vorzu⸗ 
finden. 2 
Wie arg er ſich in dieſer Zuverſicht be⸗ 
trogen, deſſen wurde er mit neuer Betrübnis 
inne, als er nach Ablauf der vorgeſetzten Friſt 
die ſteile Straße emporſtieg, in der ſein Haus 
gelegen war, und Rodrigo mit dunkelrotem 
Antlitz, heftig geſtikulierend und laut vor ſich 
hin ſprechend, von oben herabkommen ſah. 

Sobald der junge Fiſcher ihn erblickt hatte, 
ſtürzte er auf ihn zu und rief in drohendem 
Tone: „Es iſt, wie ich geſagt habe: Teufels⸗ 
werk und verfluchte Zauberei! Ein Nichts⸗ 
würdiger hat meine Abweſenheit benutzt, ihr 
Sen zu bethören und ihre Augen zu blenden. 

ie hätte ſie mir ſonſt ins Geſicht hinein 
wiederholen können, daß ſie mich nicht mehr 
liebt — ja, daß ſie mich niemals geliebt habe? 
Hört Ihr's — niemals geliebt! Obwohl ſie 
ſich doch hundertmal in meine Arme geworfen 
und meine Lippen geküßt hat. Iſt es mög⸗ 
lich, daß dies mit rechten Dingen zugeht? 
Sagt doch ſelbſt, ob es möglich iſt!“ 

„Ich habe dir ja ſchon erklärt, mein Sohn, 
daß ich es ebenſowenig begreifen kann wie 
du. Aber ſie hat in dieſen acht Tagen kaum 
zwei- oder dreimal das Haus verlaſſen, und 
immer nur in Begleitung der alten Paquita. 
Wann in aller Welt ſollte dann jener ver⸗ 


dammte Zauberer feinen Einfluß auf fie geübt 
haben?“ 

„Ich weiß es nicht, aber verlaßt Euch 
darauf: ich werde es erfahren. Natürlich hat 
ſie es geleugnet, aber als ich ſie zwingen 
wollte, mir bei ihrer ewigen Seligkeit zu be— 
ſchwören, daß ſie mich um keines anderen 
Mannes willen verraten, da lief ſie aus dem 
Zimmer und ſchloß die Thür hinter ſich zu. 
Iſt das ein Schuldbekenntnis, oder iſt es 
keines?“ 

„Vielleicht biſt du zu heftig geweſen,“ be— 
ſchwichtigte Vater Pollo, „und ſie hat ſich vor 
dir gefürchtet. Ich glaube, es iſt am beſten, 
wenn wir ihr ein wenig Zeit laſſen, ſich zu 


beſinnen. Zauberei oder nicht — mit Ge— 
walt iſt dagegen ſicherlich am wenigſten 


auszurichten. Nach einiger Zeit wird ſie 
wahrſcheinlich ganz von ſelber zur Einſicht 
kommen.“ 

Mit einer ſtolzen, faſt verächtlichen Ge— 
bärde warf Rodrigo den ſehwarzen Krauskopf 

urück. 
g „Meint Ihr, daß ich in Demut darauf 
warten werde, ob es ihr vielleicht gefällt, mich 
dermaleinſt in Gnaden wieder aufzunehmen? 
Nein, wenn Ihr dergleichen von mir erwartet, 
ſo kennt Ihr mich ſchlecht. Mit Eurer Tochter 
bin ich fertig! Nur mit dem Buben, der ſie 
mir geſtohlen, habe ich noch Abrechnung zu 
halten. Wie er ſich auch vor mir verkriechen 
mag, ich werde ihn entdecken, und Ihr ſollt 
mich einen Hund nennen, wenn ich ihn lebendig 
aus meinen Fingern laſſe.“ 

Mit einer wilden Gebärde hatte er bei 
den letzten Worten beide Fäuſte gegen das 
Haus hin geſchüttelt, darinnen ſoeben ſein 
kurzes Liebesglück für immer in Scherben ge— 
gangen war. Dann, von feinen Leidenschaft: 
lichen Empfindungen völlig überwältigt, ſtürmte 
er weiter, ohne abzuwarten, was der andere 
ihm etwa noch zu jagen gedachte. 

Vater Pollo ſah ihm mit ſorgenvollem 
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ſchlimmer, als ich's gefürchtet habe. Das 
führt nimmermehr zu einem guten Ende.“ 

Er wollte noch einmal ernſtlich mit ſeiner 
Tochter reden, doch die alte Paquita kam ihm 
ſchon in der Thür höchſt aufgeregt mit der 
Meldung entgegen, Antonietta liege in hef— 
tigen Weinkrämpfen auf ihrem Bette. Da 
konnte denn natürlich von Vorwürfen und 
tadelnden Worten nicht 
mehr die Rede ſein. Der 
arme gequälte Vater bot 
vielmehr alles auf, was in 
ban Kräften ſtand, um 

en ſchluchzenden Liebling 

zu beruhigen, und als ſie 
endlich unter der Wirkung 
feines tröſtenden Zuſpruches 
ſanft eingeſchlummert war, 
hatte er auch ſchon allen 
Groll, den er noch ſoeben 
über ihre verhängnisvolle 
Launenhaftigkeit empfun— 
den, ganz und gar ver— 
geſſen. — 

Die geſteigerte Vorſicht, 
mit der Antonietta und 
Henry von dieſem Tage 
an ihre heimlichen Zuſammenkünfte umgeben 
mußten, vermochte dieſen nichts von ihrem 
ſüßen Reiz zu rauben. (Fortſetzung folgt.) 


Der jüngſt erfolgte Verſuch der niederländiſchen 
Regierung, einen Weg zu Friedensunterhandlungen 
zwiſchen England und den Vertretern der beiden 
Burenrepubliken anzubahnen, hat den Blick der ganzen 
Welt wieder auf das beſcheidene Heim gelenkt, das 
der greiſe Präſident Krüger nach dem Tode ſeiner 
Frau bezogen hat. Es iſt die Villa Oranjelyſt in 


der holländiſchen Stadt Utrecht, ein kleines, von 


Kopfſchütteln nach und murmelte: „Es iſt einem ſchönen Park umgebenes Landhaus, in dem 


na 


Der Meißener Dom nach Ausführung der Weſttürme (Projekt des Oberbauratd Schäfer in Karlsruhe). 


Haus Bartſch v. Sigsfeld +. 


Krüger faſt niemand als Dr. Leyds und die in 
Europa weilenden Burengeſandten empfängt. Eine 


kurze Strecke davon liegt das Haus, in dem Krügers 
Schwiegerſohn Eloff mit ſeiner Familie lebt, ſo daß 
der ſchwergeprüfte Greis nicht ganz vereinſamt ift. — 
Der hundertſte Geburtstag Victor Hugos, in dem 
die Franzoſen ihren größten modernen Dichter ver: 
ehren, gab in Paris Anlaß zu den glänzendſten 
Feſtlichkeiten. 


In Deutſchland hat Vietor Hugo 
(geb. 26. Februar 1802 in Be⸗ 
fancon, geſt. 22. Mai 1885 in 
Paris) ſehr an Anſehen ver: 
lozen, ſeit er in dem Roman 
„L'Année terrible? (Das 
ſchreckliche Jahr) ſich in ans 
Krankhafte ſtreifenden Rache— 
und Wutausbrüchen gegen die 
Deutſchen und den lächerlichſten 
Verherrlichungen des eigenen 
Volkes erging. In der beſten 
Zeit ſeines Schaffens, als er 
in den „Orientales“ den Frei: 
heitskampf der Griechen beſang, 
als fein Jugenddrama „Her- 
nani“ die franzöſiſche Bühne 
revolutionierte, als er in dem 
Roman „Notre Dame de Paris“ 
ein lebensvolles, wenn auch 
kraſſesKulturgemälde des mittel 
alterlichen Paris lieferte, hat 
er auch bei uns die verdiente 


Würdigung gefunden. — Einer der tüchtigſten und 


erfahrenſten Offiziere des deutſchen Luftſchifferbatail 
lons, Hauplmann Vartſch v. Sigsſeld, hat bei 
ſeiner 87. Fahrt, die er mit dem Ballon „Berſon“ von 
Berlin aus machte, den Tod gefunden, indem er bei 
der Landung in der Nähe von Antwerpen infolge 
des raſenden Nordoſtſturmes aus der Gondel ge: 
ſchleudert wurde und ſich den Kopf zerſchmetterte. 
Hauptmann v. Sigsſeld war am 9. Februar 1861 
geboren und von Haufe aus Ingenieur. Mit Nie: 
dinger und v. Parſeval erbaute er den Drachen— 
ballon. Im Luftſchiſferbataillon war er ſeit 1896 
zweiter Lehrer. — Der ſich durch edle und harmo⸗ 
niſche Formen auszeichnende, altehrwürdige Dom zu 
Meißen, das früheſte Beiſpiel eines Hallenbaues in 
den Elblanden, ſoll jetzt ſachgemäß erneuert und aus⸗ 
gebaut werden. In der Hauptſache handelt es ſich um 
die Ausführung der beiden im Jahre 1547 nieder- 
gebraunten Weſtlürme. Der Chor des Meißener 
Domes wurde im Jahre 1270 begonnen, das Langhaus 
1312 bis 1342 errichtet, der ſüdöſtliche, 78 Meter hohe 
Turm erhielt ſeine zierliche Spitze im 15. Jahrhundert. 


Die Ueberführung 
von Burenfrauen und Kindern nach 


einem Konzentrationslager. 
(Mit Bild auf Seite 85.) 


Die von den Engländern geübte Kriegführung 
gegen die Burenrepubliken in Südafrika hat längſt 
alle Rückſichten auf die Geſetze der Menſchlichkeit 
überſchritten. Sie iſt ausgeartet in einen Vernich⸗ 
tungskrieg gegen das kleine tapfere Anſiedlervolk, 
das mit bewunderungswürdigem Opfermut für ſeine 
Selbſtändigkeit kämpft. Darüber hat keinen Zweifel 
gelaſſen das Vorgehen gegen die friedlichen Buren 
frauen und ⸗kinder, das mit der Ausplünderung 
und Einäſcherung der von ihren männlichen Be 
wohnern verlaſſenen Burenfarmen begann. Unter 
dem Vorgeben, daß das engliſche Regiment für Unter: 
kunft und Verpflegung der durch ſie aus ſtrategiſchen 
Gründen obdachlos und brotlos Gewordenen jorgen 
wolle, hat man die Aermſten in ſogenannte Kon— 
zentrationslager eingepfercht, wo ihnen das jammer: 
vollſte Schickſal wurde. Der Mangel an richtiger Pflege 
und Nahrung führte eine entſetzliche Sterblichkeit her: 
bei. Während dieſe auf das Jahr und 1000 Perſonen 
berechnet unter normalen Verhältniſſen 15 bis 17 
beträgt, ſtieg die Verhältniszahl in den Lagern bald 
auf 264. Im Transvaallager betrug die Kinderſterb— 
lichkeit ſogar 456 auf 1000. 


Eine Jagd auf Kraos. 
Abenteuer aus Hinterindien. 
Von Franz Infeph Fridrich. 
5 (Nachdruck verboten.) 
Drei junge Männer lagerten im hinter: 
indiſchen Walde. Sie gehörten zu jener Art 
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von Menſchen, die über reichliche Geldmittel Bridget; „du weißt, es ſoll hier Tiger geben. | 
verfügen und in ihrer Luſt nach Abenteuern Ich glaube, daß du vernünftiger handeln 
die ganze Welt durchſtreifen. Es waren würdeſt, heute von deinem Vorhaben abzu— 


„Ach was, von den Tigern haben wir 
bis jetzt genau ſo viel wie von den Elefanten 
zu ſehen bekommen, nämlich nichts. Am ge: 


zwei Brüder, Paul und James 
Forſter, ſowie deren gemeinſchaft⸗ 
licher Freund Harry Bridget. 

Nach kurzem Aufenthalte in 
Saigon waren ſie den Mekong 
aufwärts gefahren und in Be— 
gleitung von vier eingeborenen 
Dienern und unter Führung eines 
alten Elefantenjagers in das Ge— 
biet der Laos geritten, um in den 
großen ſumpfigen, von den Neben: 
flüſſen des Mekong durchſtrömten 
Ebenen auf Elefanten zu jagen. 
Acht Tage waren fie nun ſchon 
umhergeſtreift, doch von den ge— 
ſuchten Dickhäutern konnte keine 
Spur entdeckt werden. Der Ele- 
fantenjäger, Miao-Nan war fein 
Name, vertröſtete ſie von einem 
Tage auf den anderen, aber ſie 
begannen ſchon an ſeiner Ver⸗ 
trauenswürdigkeit zu zweifeln. 
Auch wollten ſie ſich nicht mehr 
lange in dieſen ſumpfigen Gegen— 
den aufhalten, wo bösartige Fieber 
herrſchten. Es war daher beſchloſſen 
worden, am nächſten Tag den Rück— 
weg einzuſchlagen. 

Miao⸗Nan kam dieſer Entſchluß 
ſehr ungelegen, denn er erhielt für 
jede Woche einen nach feinen: Be- 


griffe außerordentlich hohen Lohn 


und hätte der Expedition daher 
gern eine ſo lange Dauer gegeben, 
als nur irgendwie möglich. Aus 
dieſem Grunde — und weil ja 
auch fein Ruf als bewährter Ele⸗ 
fantenjäger dabei leiden konnte — 
war er über den bisherigen Miß⸗ 
erfolg faſt noch mehr erboſt als 
die Engländer und an dieſem 
Abend allein noch weitergeritten, 
um Elefantenſpuren aufzuſuchen. 

Die Engländer hatten mittler⸗ 
weile ihre Abendmahlzeit verzehrt 
und lagerten nun, ihre Pfeifen 
rauchend und plaudernd, am 
Feuer. 

„Dieſer gute Miao-Nan ſcheint 
ebenſowenig wie wir zu wiſſen, 
wo hier Elefanten zu finden ſind,“ 
meinte James. 

„Ich glaube, du thuſt ihm un⸗ 
recht,“ erwiderte ſein Bruder. 
„Solches Mißgeſchick kann jedem 
ſelbſt in wildreicher Gegend paſ— 


Zeitiger Frühling. 


ſcheiteſten wär's, ihr ſchlöſſet euch 
an.“ 

Paul und Bridget fühlten ſich 
indeſſen zu ermüdet, um auf dieſen 
Vorſchlag einzugehen. Das Ge— 
ſpräch erlahmte allmählich, und 
bald nachher begab man ſich in 
dem kleinen, aber für drei Mann 
hinlänglich Raum bietenden Zelte 
zur Ruhe. Die Diener lagerten 
ſich auf Reiſighaufen um die 
Feuer. Nur einer blieb munter, 
denn ihm lag die Unterhaltung der 
Feuer und die Bewachung des 
Lagers ob. 

Es mochte etwa Mitternacht 
ſein, als dieſe Lagerwache, einem 
erhaltenen Befehle gemäß, James 
weckte. Raſch, doch behutſam, um 
den Schlaf ſeiner Gefährten nicht 
zu ſtören, rüſtete ſich dieſer zur 
Jagd, wobei er nicht vergaß, eine 
kleine Handlaterne mitzunehmen. 
Leiſe verließ er ſodann das Zelt. 

Nach etwa dreiviertel Stunden 
war James an dem zum Anſtand 
gewählten Platze angelangt. Sm: 
mitten einer Waldblöße lag ein 
größerer Tümpel, an den ſich offen— 
bar die Tiere zur Tränke begaben, 
und hier konnte James mit ziem— 
licher Wahrſcheinlichkeit erwarten, 
auf bedeutenderes Wild, vielleicht 
auch auf Elefanten zum Schuſſe zu 
kommen. 

Als ein gewiegter Weidmann 
machte er ſich ſofort daran, ſich 
einen guten Stand zu wählen. 
Das war bald geſchehen; unter 
einem großen Teakbaume fand er 
ein Plätzchen, das durch das dichte 
Laubwerk des Baumes gegen den 
in tropiſchen Gegenden ziemlich 
reichlichen kühlen Tau geſchützt 
war. Nach der Blöße zu verdeckte 
den Stand eine Gebüſchreihe, in 
welcher ſich James, ſoweit es das 
matte Mondlicht eben zuließ, durch 
Abſchneiden hindernder Zweige 
Schießlöcher herrichtete. Das war 
alles bald geſchehen, nun aber be- 
gann die Zeit des Wartens. An 
den Stamm gelehnt, die Büchſe 
ſchußfertig unter dem Arm, lauſchte 
James auf die mannigfachen Ge⸗ 
räuſche, die den Wald erfüllten. 


Gedicht von J. G. Fiſcher. Originalzeichnung von G. Schalter 


ſieren.“ 

„Nun ja, aber hier in dem 
Lande, welches den Elefanten ſo— 
gar in ſeinem Wappen führt, hätte 
ich doch gedacht, daß dieſe Dick— 
häuter etwas häufiger zu finden 
ſeien. Ich will ſehen, ob ich nicht 
ohne Migo-Nan zum Schuſſe 
komme. Während ihr beim Er⸗ 
reichen unſeres heutigen Lager⸗ 
platzes das Abſatteln der Pferde 
und Aufrichten des Zeltes über⸗ 
wachtet, habe ich noch einen kleinen 
Rekognoszierungsritt gemacht, der 
mich zu einem Waſſertümpel 
brachte, nach welchem von meh— 
reren Seiten breite Pfade hin— 


Eine halbe Stunde mochte ſo 
vergangen ſein, als plötzlich in 
ziemlicher Nähe ein gellender Schrei 
ertönte. Ueberraſcht fuhr James 
zuſammen. Durch die Schießlöcher 
ſpähend, bemerkte er etwa dreißig 
Schritte vor- und ſeitwärts von 
ſeinem Standplatz eine Geſtalt, die 
aus einem Gebüſche hervorkroch 
und ſich ſchleichend dem Orte 
näherte, wo er verſteckt war. Be⸗ 
ſtürzt betrachtete James das ſelt⸗ 
ſame Weſen, das im ungewiſſen 
Schein des Mondes einem Affen 
ähnlicher denn einem Menſchen 
ſchien. Der Gang desſelben war 
aufrecht, doch war der Oberkörper 
führen. Dieſe ſind unzweifelhaft etwas vorgebeugt. Von einer Be⸗ 
von wilden Tieren, und ich ver: kleidung war keine Spur vorhan⸗ 
mute ſogar von Elefanten, ausgetreten wor- ſtehen. Wir können ja unſere Rückreiſe um] den, dagegen bedeckten längere Haare die 
den. Ich werde mich daher heute nach Mitter-) einen Tag verſchieben und morgen alle drei Hunt; das Geſicht mit dem vorſpringenden 
nacht dorthin auf den Anſtand begeben.“ in Begleitung Migo-Nans auf den Anſtand Kinn, welches den geringen Geſichtswinkel 

„Das ſcheint mir zu gefährlich,“ meinte gehen.“ noch mehr hervortreten ließ, umrahmte ein 


Springt der Onbe das Dorf hinaus: Richtig, da flattert's ſchon, doch wie, | 
„Unter, es iſt ſchon Frühling drauf’, Sah ich ja all' mein Leben nie | 
Dum Schmetterlingsfang die beſte Zeſt“ — Einen fo artlichen Schmetterling, 

„Iſt zwar kein Frühling weit und breit, Ein milchjung, geſchlacht und huſchig Ding, 
fing kaum der Staub des Mürzen an; So fhen halb und fo flüchtig noch, 

Doch die Jugend will ihren Willen ha'n. So dreift halb und fürwitzig doch, 

Wie, wenn ich nach dem Jungen ging, Minder im Fluge, mehr im Lauf, 

Bu ſchauen, was er im Garne fing? Ein herziger Kindskopf oben auf, 

Freute mich ja ſo ein Falter ſelber, Schwarzaugen fo ſunkelnd und fenernd ſchon, 
So ein roter oder zitronengelber. Jöpfe fo lang als die ganze Perſon, 


Eine rote Maſche das Halsgeſchmeid, 

Statt der Flügel ein ſliegend Kleid, | 
Und ein herziges Arenzband zum Vefdhluf | 
Hurzweilig zeichnet den munteren Fuß — — 
Ein ertra Märzenvogel der; 
Mein luſtiger Aergſter hinterher; 

Das Schmetlerlingsnetz verüchtlich weggeſchmiſſen — — | 
Ja unn, nun freilich muß Frühling fein, 

Er blüht mir ja felber zum Haus herein. | 


Was doch die Jungen alles beſſer wiſſen!“ 


un 
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Burenfranen und kinder werden von englifhen Soldaten nach einem Konzenkrationslager geführt. 


Bart. In einer Hand hielt der Affe oder 
Menſch einen Stock oder Aſt, die andere Hand 
trug einen großen Stein. 

James fühlte, wie ſein Herz lebhafter 
pochte. Einem Tiger oder Elefanten gegen— 
über hätte ihn ſeine Ruhe wohl keine Sekunde 
verlaſſen, aber der Anblick dieſes Weſens 
ſchien all ſein Blut dem Herzen zuzutreiben. 
War das ein Affe? Das Aeußere jenes 
Weſens verleitete faſt zur Bejahung dieſer 
Frage, andererſeits lag ſo viel Menſchenähn⸗ 

liches in ſeiner Erſcheinung, daß es ſchwer 

war, an dieſer Anſicht feſtzuhalten. Oder 
ſollte das am Ende gar einer von den ſagen— 
haften Waldmenſchen ſein, von denen die 
Eingeborenen des Landes ſo viel Fabelhaftes 
erzählten? 

Daß das rätſelhafte Weſen von ſeiner 
Anweſenheit Kenntnis habe, glaubte er um 
o weniger bezweifeln zu dürfen, als dasſelbe 
ſeinen Blick ſtarr auf das Verſteck, das ihn 
barg, gerichtet hielt. Hier galt es raſches 
Handeln. Schnell durchbrach James die 
natürliche Hecke und lief auf den See zu. 

Das ſonderbare Weſen blieb erſchrocken 
ſtehen und ſchien Miene zu machen, die Flucht 
zu ergreifen. Etwa zehn Schritte hatte James 
zurückgelegt, als hinter ihm ein Blättergeraſchel 
hörbar wurde. Raſch wandte er ſich um 
und ſah ein zweites derartiges Weſen an 
der gleichen Stelle, wo er die 175 durch⸗ 
brochen hatte, herauskommen. Ehe er noch 
im ſtande war, ſeine Büchſe zu erheben, 
ſchleuderte dasſelbe einen etwa kindskopf— 
großen Stein gegen ihn, der ihn am Kopfe 
traf und zu Falle brachte. Mit kreiſchendem 
Schreien begrüßten die Waldmenſchen ihren 
Sieg. Vereint ſprangen die beiden auf James 
zu und verſetzten ihm mit ihren Steinen noch 
einige wuchtige Schläge. Bereits durch den 


erſten Steinwurf faſt ſeiner Beſinnung be⸗ 


raubt, ſuchte ſich dieſer noch inſtinktmäßig zu 
wehren; mit einer letzten Anſtrengung drückte 
er das Gewehr ab; der Schuß dröhnte, doch 
zu gleicher Zeit verlor er das Bewußtſein. 


Als James wieder zu ſich kam, war es 
noch tiefe Nacht, und vollkommene Ruhe 
herrſchte um ihn. Doch nur langſam konnte 
er ſich auf das beſinnen, was mit ihm vor⸗ 
gegangen war. Von ſeinen Feinden vermochte 
er, als er vorſichtig umherſpähte, nichts zu 
entdecken; der Schuß mochte ſie wohl erſchreckt 
und in die Flucht getrieben haben. Er war 
allein. Zu ſeiner Freude fühlte er, daß er 
mit Ausnahme einiger Beulen am Haupte, 
die ihn ſehr ſchmerzten, keine Verletzungen 
erlitten hatte. Er taſtete nach ſeiner Büchſe. 
Sie lag neben ihm. Haſtig ergriff er ſie und 
erhob ſich langſam vom Boden. Eine große 
Mattigkeit, wohl eine Folge der Ohnmacht, 
lähmte ſeine Glieder, und nur mühſelig ver— 
mochte er zu gehen. Sein erſter Gedanke 
war, nach dem Lager zurückzukehren, aber 
bald ſah er die Unmöglichkeit ein, den langen 
Weg zurücklegen zu können. Auch bemächtigte 
ſich ſeiner der Gedanke, daß ihm die Wald— 
menſchen vielleicht einen Hinterhalt gelegt 
haben könnten. An ſeiner jetzigen Stelle aber 
wollte er auch nicht bleiben, weil er eine 
Rückkehr ſeiner Feinde fürchtete und ſich nicht 
kräftig genug fühlte, einem zweiten Angriff 
begegnen zu können. Er beſchloß daher, den 
Anbruch des Tages in einem möglichſt ſicheren 
Verſtecke im Walde abzuwarten. Bei Tage 
hoffte er ſich leichter verteidigen zu können; 
auch war ſicher anzunehmen, daß im Falle 
ſeines längeren Ausbleibens von ſeiten ſeiner 
Gefährten Streifzüge unternommen werden 
würden, um ihn aufzuſuchen. 

Langſam, vorſichtig und, ſoweit es das 
Mondlicht zuließ, die nächſte Umgebung durch— 
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ſpähend, ſchlich James zur Hecke zurück. Auf übermannte ihn. Langſam fielen feine Lider 


ſeinem früheren Anſtande angekommen, wollte 
er ſich eben zurechtſetzen, um wachend den 
Reſt der Nacht zu verbringen, als dicht bei 
ihm wieder ein Schrei ertönte, dem ein zweiter 
in einiger Nähe als Antwort folgte. Beſtürzt 
blickte James umher, aber er vermochte nichts 
wahrzunehmen; dagegen hörte er in den 
Büſchen es rauſchen und knacken; offenbar 
ſchlich dort irgend ein größeres Weſen herum. 
Plötzlich teilten ſich die Zweige, und zwei 
derſelben Waldmenſchen, mit denen er vorhin 
den Kampf zu beſtehen gehabt hatte, wahr— 
ſcheinlich ſogar die nämlichen, traten aus dem 
Gebüſche heraus. Vorſichtig ſchlichen ſie dem 
Baume da unter welchem James ſich befand; 
kaum aber waren ſie ſeiner anſichtig gewor— 
den, als ſie unter neuerlichem ſchrillen Schreien 
Steine auf ihn ſchleuderten, welche dieſes 
Mal glücklicherweiſe ihr Ziel verfehlten. Zu 
gleicher Zeit hatte James jedoch bereits die 
Büchſe emporgeriſſen und Feuer gegeben. Als 
ſich der Pulverrauch verzogen hatte, waren 
die Wilden verſchwunden; dem Geräuſche 
nach zu ſchließen, flüchteten ſie in vollem 
Laufe. Trotz ſeines Sieges befand ſich James 
in ziemlich übler Lage. Er ſehnte ſich nach 
Ruhe, nach dem Tage. Aber letzterer war 
noch weit entfernt und an erſtere nicht zu 
denken, denn die Feinde konnten wohl wieder 
zurückkehren. Er hielt es daher für das beſte, 
ſich in dem Wipfel des Baumes, unter welchem 
er ſtand, zu verbergen. Dort war er gegen 
einen überraſchenden Angriff geſichert, auch 
kam er dadurch vielleicht ſeinen Feinden, die 
wahrſcheinlich vermuteten, daß er ſich nach 
dem Lager zurückzuziehen beabſichtige, aus 
den Augen. 

Die Rinde des Baumes war ziemlich rauh, 
auch fanden ſich viele Aſtſtümpfe vor, ſo daß 
es ihm ungeachtet ſeiner Mattigkeit gelang, 
die weit herabreichende Krone zu erreichen. 
Er hatte eine Aſtgabel gewählt, in welche 
er ſich rittlings hineinſetzte, aber er fand 
bald, daß dieſer Sitz zwar ziemlich ſicher, 
aber für die Dauer nichts weniger als be⸗ 
quem war. Vorſichtig umhertaſtend fühlte 
er, wie etwa ein halbes Meter über ſeinem 
Sitz eine große Anzahl ſtarker Zweige eine 
ebene Fläche bildeten. Da ihm das Herum⸗ 
taſten über die Beſchaffenheit und Tragfähig⸗ 
keit keinen Aufſchluß gab, zündete er ſeine 
Handlaterne an, mit deren Hilfe er nun 
wahrnahm, daß durch Verflechtung von Aeſten 
und Zweigen eine Art Plattform hergeſtellt 
war, die mehrere Menſchen mit Sicherheit 
zu tragen vermochte. Inmitten des Flecht⸗ 
werkes lagen Stöcke und einige getrocknete 

iſche. 
5 Staunend betrachtete James dieſes Lager, 
denn ein ſolches war es ohne Zweifel. Be⸗ 
haglich ſtreckte er ſich darauf hin, aber ſofort 
richtete er ſich wieder auf, denn ein ſchreck— 
licher Gedanke durchfuhr ſeinen Sinn. Wie, 
wenn dieſe Lagerſtätte das Heim ſeiner Gegner 
wäre? Ja, ſo war es ſicherlich. Er beruhigte 
ſich jedoch bald wieder. Seine Gegner waren, 
wie er deutlich gehört hatte, nach dem Schuſſe 
in toller Flucht davongerannt, und es war 
kaum anzunehmen, daß ſie ſobald zurück— 
kehrten; ſollte ſich dies aber doch ereignen, 
ſo konnte er ſie durch einen weiteren Schuß 
wieder für einige Zeit vertreiben. 
und Wachſamkeit waren aber jedenfalls nötig. 
Er löſchte ſeine Laterne aus und wartete. 
Von Zeit zu Zeit ſpähte er durch Lücken in 
den Zweigen hinab, doch nichts regte und 
rührte ſich unten. Auch keiner jener Schreie 
ſtörte mehr die Ruhe. So wollte er den 
Tag abwarten, der ſeiner Schätzung nach in 
zwei Stunden anbrechen mußte. Doch er 
hatte ſeine Kräfte überſchätzt. Die Müdigkeit 


zu, vergebens riß er ſie von Zeit zu Zeit 
krampfhaft auf; bald lag er, aller drohenden 
Gefahren ungeachtet, in tiefem Schlafe. 


Dr 

Der Tag war angebrochen. Goldig durch: 
flammte das Sonnenlicht den dämmerigen 
Wald. Auch im Lager der Engländer wurde 
es lebendig. Bald herrſchte ein geſchäftiges 
Durcheinander auf dem Platze; einer der 
Siameſen ſchleppte friſches Waſſer herbei, 
der andere ſetzte es an das Feuer, welches 
er eifrig ſchürte; dieſer beſchäftigte ſich mit 
den Pferden, jener wieder mit dem Gepäck. 

Dann öffnete ſich der Zeltvorhang, und 
Paul und Bridget traten ins Freie, mit vollen 
Zügen die jetzt noch ziemlich friſche Morgen— 
luft einatmend. 

„Ein herrlicher Tag, Paul!“ rief Bridget 
entzückt. 

„Jawohl. Gerade um dieſe Zeit iſt es 
in dieſen Wäldern am ſchönſten. Aber wo 
nur James ſtecken mag? Es wird ihm doch 
kein Unglück zugeſtoßen ſein?“ 

„Wir ſind noch früh daran. Sollte er aber 
binnen einer Stunde nicht eintreffen, ſo müſſen 
wir uns jedenfalls nach ihm umſehen. Ich 
glaube jedoch nicht, daß wir uns ſeinetwegen 
Sorgen zu machen brauchen.“ 

Die beiden Freunde ſetzten ſich aun das 
Feuer und begannen, ſich ihren Thee zu be— 
reiten. Eben im Begriffe, den heißen Trank 
in die Becher zu gießen, vernahmen ſie lautes 
Rufen, das ſie eiligſt erwiderten. Bald teilten 
ſich die Büſche; aber nicht der erwartete 
James, ſondern Miao-Nan ſprengte heran. 
ein Pferd einem Diener übergebend, ließ er 
ſich nach flüchtiger Begrüßung der Europäer 
an deren Seite nieder, worauf er ſich ohne 
weiteres zu einer Taſſe Thee und einem, 
Zwieback verhalf; der Morgenritt ſchien alſo 
feinem Appetit keinen Abbruch gethan zu 
haben. Sodann erzählte er mit freudeſtrahlen— 
dem Geſichte, wie er auf die Spur einer 
Elefantenherde geſtoßen ſei, auf welche er 
die Herren heute abend zum Schuß bringen 
wolle. Dann erſt bemerkte er die Abweſen— 
heit eines ſeiner Schützlinge. 

Auf ſeine Fragen erzählten ihm Paul 
und Bridget das Unternehmen James'. Das 
erſt fo freudig lächelnde Antlitz Miao-Nans 
wurde bei dieſer Auskunft ſehr ernſt, und 
mißbilligend ſchüttelte er den Kopf. So gut es 
ſein mangelhaftes Engliſch geſtattete, tadelte 
er die Tollheit James', ſich, ohne näher mit 
dieſen Gegenden vertraut zu ſein, allein ent— 
ernt zu haben. Auch drang er darauf, daß 
fofort ein Streifzug zu ſeiner Aufſuchung 
unternommen werde. 

Geſchäftig ordnete er an, daß ſich zwei 
Abteilungen mit der Aufſuchung des Ver— 
mißten beſchäftigen ſollten; die eine, aus Paul 
und einem Siameſen zuſammengeſetzt, wolle 
er ſelbſt leiten, während er die Führung der 
anderen, aus Bridget und zwei Dienern be— 
ſtehend, einem der letzteren, der ein wenig 
engliſch radebrechte, übertrug. Signalſchüſſe 
ſollten von der Auffindung des Geſuchten 
Kenntnis geben, worauf jede der beiden 
Patrouillen nach dem Lager, zu deſſen Be— 
wachung ein Diener zurückblieb, einzurücken 


Vorſicht hab 


abe. 

i Die von Miao-Nan geführte Abteilung 
nahm den von James mutmaßlich einge— 
ſchlagenen Weg. Eine eine Stunde mochten 
fie gewandert fein, als der Diener etwas 
Glänzendes von der Erde aufhob und es 
Miao-Nan reichte. Es war eine leere Patronen— 
hülſe, die ohne Zweifel James angehörte. 
Sorgfältig wurde nun nach weiteren Spuren 
geforſcht, aber vergebens. Schon wollten fie 


ſich weiterbegeben, 
herab: „Good morning, Paul!“ 

Ueberraſcht ſahen die drei empor und er⸗ 
blickten droben das freundliche Geſicht James! 
aus dem Laube lugen. Im nächſten Augen⸗ 
blicke ſtand er ſchon unten, wo ihn ſein Bruder 
ans Herz ſchloß. Mit kurzen Worten ſchilderte 
er ſeine Erlebniſſe und endete ſeine Erzählung 
mit den Worten: „Und ſo gut hat mir der 
Schlaf gemundet, daß ich erſt durch eure 
Stimmen geweckt wurde.“ 

„Alſo wurdeſt du nach Erſteigung des 
Baumes nicht mehr von jenen geheimnisvollen 
Weſen beläſtigt?“ fragte Paul. 

„Ich erblickte keines mehr von ihnen. 
Wenn ich nur wüßte, ob es Affen oder 
wirklich Menſchen geweſen ſind!“ 

„Es waren Menſchen,“ erklärte Miao⸗ 
Nan. „Waldmenſchen, Kraos.“ 

Und dann erzählte er, wie hier in den 
fieberreichen Sumpfgegenden ein gegen die 
Malaria gefeiter Stamm ſtark behaarter 
Menſchen wohne, die von den Siameſen 
Kraos (die Haarigen) genannt würden. Die⸗ 
ſelben ſeien noch vollſtändige Wilde, reine 
Waldmenſchen, ja halbe Affen. Nicht einmal 
die Kunſt des Heihre Nahr verſtünden ſie, 
weshalb ſie auch ihre Nahrung, die in wild⸗ 
wachſenden Früchten, Reis und dergleichen 
beſtehe, in rohem Zuſtande verzehren müßten. 
Sie fingen zwar auch Fiſche, aber ſelbſt da 
beſtehe ihre ganze Zubereitungsweiſe nur im 
Trocknen derſelben an der Sonne. Gleich 
den reißenden Tieren lebten ſie einzeln oder 
höchſtens paarweiſe, aber auch das letztere 
nur ſo lange, als die Kinder noch klein 
ſeien. Da ſie weder Hütten noch Zelte be⸗ 
ſäßen, das ſumpfige Land aber keine Höhlen 
hätte, ſo flöchten ſie gleich den Gorillas die 
Zweige der Bäume in den Kronen derart 
zuſammen, daß ſie darauf wie in einer Hänge⸗ 
matte ruhen könnten. 

Miao-Nan meinte, die beiden Kraos, mit 
denen James in Kampf geraten ſei, hätten 
ihr Lager auf dem Baume, unter welchem 
James verweilte und den er dann erkletterte, 
aufſuchen wollen, und nur infolge ihrer Ueber⸗ 
raſchung ſeien ſie mit ihm handgemein ge⸗ 
worden, denn für gewöhnlich ſeien ſie ſehr 
ſcheu und flüchteten vor allen, die nicht ihrem 
Stamm angehören. Faſt jeder höhere Würden⸗ 
träger in Siam halte einen ſolchen Krao als 
Merkwürdigkeit an ſeinem Hofe, wie etwa 
jeder europäiſche Große im Mittelalter ſeinen 
Narren oder Zwerg beſaß. Er ſelbſt, Miao⸗ 
Nan, habe ſchon drei Kraos zu ſolchem Zwecke 
eingefangen und dieſelben äußerſt vorteilhaft 
verkauft. 

Zu welcher Raſſe man die Kraos zählen 
ſoll, ſteht wiſſenſchaftlich noch nicht völlig feſt; 
Thatſache iſt, daß die Kraos einen eigenen, 
von allen anderen bisher bekannten Raſſen 
verſchiedenen Menſchentypus darſtellen. Ein⸗ 
zelne Teile ihres Körpers haben entſchieden 
etwas Affenartiges; ihre Haut iſt von gelb⸗ 
lich⸗grauer Farbe, was jedoch meiſtens ſchwer 
zu erkennen iſt, da ihrem Körper die Wohl⸗ 
hat einer Waſchung nur dann zu teil wird, 
wenn der Himmel ſeine Schleuſen öffnet und 
ſie nirgends einen Unterſchlupf finden, oder 
wenn ſie beim Fiſchen ins Waſſer hineinwaten 
müſſen. Ihre Haut iſt ſehr behaart, aber doch 
jo, daß fie noch durchſcheint; das Antlitz da⸗ 
gegen tft faſt ganz mit Haaren bedeckt, nament— 
lich aber verfügen Männlein und Weiblein 
über einen tüchtigen Bart. Der Geſichtsaus— 
druck der Kraos iſt ein ziemlich ſtupider, der 
auch durch die plattgedruͤckte Naſe keineswegs 
gehoben wird. 

Miao⸗Nans Erzählung ſtachelte die Neu— 
gierde der Engländer ſo auf, daß ſie be— 
ſchloſſen, ſich eines ſolchen Weſens zu bemäch— 


da ertönte es von oben 


so BI N 
tigen. Miao-Nan, der die Hoffnung hegte, 
die Beute gut verhandeln zu können, war 
mit dieſem Plane natürlich vollkommen cin: 
verſtanden. 

Die Reiſenden ſchlugen zunächſt den Rück⸗ 


weg nach dem Lager ein, von wo man die andere 


Abteilung mittels des Signalſchuſſes zurück⸗ 


rufen wollte, was indeſſen überflüſſig wurde, 
da man in der Nähe des Lagers auf dieſelbe 


ſtieß. Schnell wurde nun das Frühſtück be⸗ 
reitet, dem James mit nicht geringem Appetit 
zuſprach, und dabei die für die ſonderbare 
Jagd zu treffenden Maßregeln beſprochen— 

Miago⸗Nan hielt es für das vorteilhafteſte, 
ſich vor der Abenddämmerung in der Nähe 
des Baumes, welcher die Lagerſtätte der 
beiden Kraos enthielt, zu verſtecken, um die 
letzteren in jenem Augenblicke abzufaſſen, in 
welchem ſie ihr luftiges Haus zu beziehen 
im Begriffe wären. Allerdings konnte ſie 
das Abenteuer der letzten Nacht verſcheucht 
haben, aber vielleicht kehrten ſie doch dorthin 
zurück. 

Beiläufig eine Stunde vor Einbruch der 
Dämmerung langte die ganze Expedition bei 
dem Baume an. Wie eine vorſichtig vor— 
genommene Rekognoszierung zeigte, waren die 
Kraos noch nicht zum Baume zurückgekehrt. 
Sorgfältig wählte Miao-Nan ſelbſt für jeden 
ſeiner Begleiter ein gutes Verſteck aus. 

Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe 
geſtellt, denn lange mußten ſie vergebens 
harren. Endlich, gegen neun Uhr abends, ließ 
ſich jener eigentümliche Schrei hören, den 

ames in der verfloſſenen Nacht zu vernehmen 

n gehabt hatte. Vorſichtig, nach allen 
Seiten ſpähend und lauſchend, ſchlich ein 
Krao heran, am die Verborgenen zu ent⸗ 
decken. Aufmerkſam durchſuchten ſeine Blicke 
die Krone des Baumes; ſie war leer. Er 
ſtieß neuerdings einen Schrei aus, worauf 
nach kurzer Zeit ein zweiter Krao auftauchte. 
Sie ſchickten ſich gerade an, den Baum zu 
erklimmen, als die verborgenen Siameſen 
und Engländer auf ein Zeichen Miao-Nans 
hervorbrachen und ſich ihrer bemächtigten. 
Der Ueberfall geſchah ſo überraſchend, daß 
die Wilden gefangen waren, ehe ſie ſich zur 
Wehre ſetzen konnten. 

Da die Dunkelheit ſchon längſt einge— 
treten war, ſo begab ſich der Streifzug, ohne 
ſich vorerſt mit den Gefangenen weiter ein— 
zulaſſen, bei dem Scheine improviſierter Fackeln 
nach dem Lager zurück. 

Zitternd, beſtürzt und doch wild um ſich 
blickend, augenſcheinlich ſtets zu ſofortiger 
Flucht bereit, ſtanden die Kraos, von den 
Siameſen umgeben und bewacht, am Feuer. 
Sie ſchienen ein Ehepaar zu ſein, und ihr 
Ausſehen glich genau der von Miao-Nan 
gelieferten Beſchreibung. Was die Kleidung 
anbetrifft, ſo befanden ſie ſich in ihrer Na⸗ 
tionaltracht, die lediglich aus dem Pelz be⸗ 
ſtand, welchen die Natur jedem Krao ſchon 
bei der Geburt beigiebt. 

Die in chineſiſcher, ſiameſiſcher Sprache 
und dem Dialekte der Laos an ſie gerichteten 
Fragen blieben unbeantwortet. Sie verſtan⸗ 
den offenbar keine dieſer Sprachen. Ihren 
angſtverzerrten Geſichtern nach zu ſchließen, 
vermuteten ſie jedenfalls, daß der Tod ihnen 
bevorſtehe. Erſt als ſie durch Zeichen einge— 
laden wurden, an dem eben fertiggeſtellten 
Abendeſſen teilzunehmen, ſchien ſich ihr Gemüt 
aufzuheitern, und ſie konnten ſogar dazu ge⸗ 
bracht werden, zuzulangen. Allerdings war 
ſo manches nicht nach ihrem Geſchmack — 
ſie ſchnitten wenigſtens dabei gar wunderliche 
Grimaſſen — dafür fand aber anderes wieder 
um ſo größeren Beifall. So zum Beiſpiel 
ſchlürften ſie wohlbehaglich den ſüßen Cham⸗ 


pagner, von dem die Engländer als richtige 


Vorſchlag nicht eingehen. 


Briten mehrere Flaſchen mit ſich führten. 
Auch der Zucker ſchmeckte ihnen außerordent⸗ 
lich, wogegen ſie nach einem Schluck Whisky 
heftig ausſpuckten. 

Nach und nach wurden die Kraos zutrau⸗ 
licher, aber es war keine Verſtändigung mit 
ihnen zu erzielen, und ſo war es nicht zu 
verwundern, daß jetzt, wo die größte Neu⸗ 
gierde befriedigt worden war, ihre Geſell⸗ 
ſchaft den Engländern langweilig wurde. 

Was ſollte mit den Kraos geſchehen? 
Sie nach Europa mitzunehmen und dem 
ziviliſierten Leben zuzuführen, war durch ver⸗ 
ſchiedene Umſtände erſchwert; auch war es 
zweifelhaft, ob ſich dieſe Weſen fern von ihrer 
Heimat jemals glücklich fühlen würden, in 
welchem Falle dann die Entführung geradezu 
als barbariſche That erſchien. Miao⸗Nan 
bot ſich allerdings äußerſt dienſtfertig an, 
den Kraos in Siam ein ae Leben 
zu verſchaffen; aber die Engländer, welche 
ſeine Abſicht errieten, wollten auf ſeinen 
Sie beſchloſſen 
vielmehr, die Kraos noch dieſen Abend in 
Freiheit zu ſetzen, und ſo geſchah es. 

Nachdem das Ehepaar mit verſchiedenen 
Kleinigkeiten beſchenkt worden war, die ihnen 
in ihrem wilden Leben wohl von Nutzen ſein 
konnten, und in deren Gebrauch man ſie ſo 
gut als möglich einweihte, wurde ihnen an⸗ 


gedeutet, daß ſie ſich fortbegeben könnten. 


| 


Freudig grinſten die Wilden, als jie den 
Juhalt der Rede oder vielmehr der Gebärden 
begriffen hatten. Raſch rafften ſie die er⸗ 
haltenen Geſchenke zuſammen, und einige 
rauhe Laute aus ſtoßend, verſchwanden ſie 
in dem nächtlichen Dunkel. 


Des anderen Tages wurde den aufge— 


ſpürten Elefanten aufgelauert und wirklich 
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traf das 


einer erlegt. In fröhlichſter Stimmung ward 
der Rückweg angetreten. Später, als die 
Engländer längſt wieder in ihre nebelige 
Heimat zurückgekehrt waren, kam das Aben⸗ 
teuer mit jenen armſeligen Waldmenſchen 
noch oft zur Sprache. Es war ſo ziemlich 
das Intereſſanteſte, das die Weltfahrer je 
erlebt hatten. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Keine Empfangsfeierlichteiten! — Als Fried⸗ 
rich Wilhelm III. nach dem zweiten Pariſer Frieden 
von Frankreich nach Berlin zurückkehrte, wurden ihm 
in den Rheinlanden allerorten feierliche Empfänge 


bereitet. Nichts war aber dem König unangenehmer 


als Veranſtaltungen, bei denen er die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Er ſuchte ſie daher 
entweder ganz zu vermeiden oder ſich mit ihnen 
doch wenigſtens ſo ſchnell wie möglich abzufinden. Zu 
welchen Zwiſchenfällen es nun bei zweien dieſer 
Empfänge kam, darüber berichtet der ſpätere General⸗ 
leutnant v. Malachowski, der ſich damals als Adju⸗ 
tant im Gefolge des Königs befand. 

In der Nähe von Köln brach ein Rad an der 
königlichen Reiſekutſche, jo daß der König nun in 
einem anderen Gefährt weiterfuhr, während das Ge⸗ 
folge zurückblieb, bis die Reiſekutſche ausgebeſſert 
war. Als dieſes nach mehreren Stunden geſchehen 
war, folgte die zurückgebliebene Begleitung in der 
königlichen Reiſekutſche dem vorausgeeilten Herrſcher 
nach. „Der König,“ ſchreibt der genannte Offizier, 
„war zu ſeinem unbeſchreiblichen Vergnügen uner⸗ 
kannt und unangefochten in Köln angekommen. Mich 
Los, die ausgelaſſene Freude der guten 
Kölner über mich ergehen zu laſſen. Kränze und 
Blumenſträuße, Pomeranzen und Apfelſinen flogen 
von allen Seiten in den Wagen, es war ein reines 
Bombardement; der Wagen war gefüllt, und ich über⸗ 


deckt mit Laub und Blumen, als ich beim Abſteig⸗ 


quartier des Königs vorfuhr. Er ſelbſt ſtand lachend 
am Fenſter, und beim Eintreten empfing er mich in 
beſter Laune. „Die Kölner,“ ſagte er, „werden ſehr 
glücklich geweſen ſein, einen ſo liebenswürdigen 
Monarchen, wie Sie ſind, begrüßt zu haben — ich 
hätte mich wieder ſchwarz geärgert.“ 


Nach kurzem Aufenthalt wurde die Fahrt nach 
Bonn fortgeſetzt, das erſt kurz zuvor dem preußiſchen 
Staat einverleibt worden war. In Bonn hatte der 
König den Verdruß doppelt, dem er in Köln ent⸗ 
gangen war. Schon eine Meile von der Stadt em⸗ 
pfing ihn eine angeheiterte Landwehrcompagnie und 
das berittene Forſtperſonal der Gegend, das in ſeiner 
Freude ſchon vorher auf das Wohl des neuen Landes⸗ 
herrn ebenfalls etwas zu viel getrunken hatte. Die 
Grünröcke ließen es ſich nicht nehmen, den Wagen 
des Königs zu geleiten. Ein wohlbeleibter Ober⸗ 
förſter ritt neben dem Schlage und verſuchte immer 
von neuem eine Unterhaltung anzuknüpfen, von der 
aber das meiſte im Wind und Lärm ungehört ver⸗ 
hallte. 

„Der König,“ berichtet Malachowski weiter, „ſchon 
aufgebracht, befahl mir mehrmals, den Mann fort⸗ 
zuſchaffen, aber alles Rufen, Winken, alle Ge⸗ 
bärden und Zeichen blieben vergeblich; durch den 


Beim 

Heirats⸗ 
vermittler. 

Kunde (auf zwei 
alte Jungfern zeigend, 
die am Pult ſitzen 
und ſchreiben): Iſt 
das Ihr ganzer augen⸗ 
blicklicher Lagerbe⸗ 
Hand? 
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Wirrwarr hörte ich nur ein paarmal: „Bitte recht 
ſehr, es geſchieht ſehr gern.“ Nun erblickte der König 
noch vor ſich ein thorartiges hohes Gerüſt. „Was 
iſt denn das? Ich glaube gar, das iſt ſo ein ſapper⸗ 
lotſchter Triumphbogen,“ ſchalt er, und in der That, 
es war nichts anderes: weißgekleidete Jungfrauen, 
Reden haltende Deputationen mußten empfangen 
und angehört werden, und dieſe erhielten ſchon 
kein völlig freundliches Geſicht. Aber es ſollte 
noch Schlimmeres kommen. Als ſich die Thore von 
Bonn zeigten, donnerten uns Kanonen entgegen. 
Friedrich Wilhelm, der ſie im Ernſtfalle viel eher 
ſuchte als ſcheute, haßte ſie wahrhaft als Freuden⸗ 
begrüßungen. Auch unſere Poſtpferde ſchienen keine 
Freude daran zu haben, ſie gingen durch, in wildem 
Sturm durchjagten wir die Straßen. Wir hielten 
erſt auf dem Markt, wo die Bürgergarde aufgeſtellt 
war und nebſt einer dichtgedrängten Menſchenmenge 
den König erwartete. Seine Geduld war nun völlig 


S 


erſchöpft; entrüſtet verließ er den Wagen, begab ſich 
ſtraffen Schrittes mitten unter das Volk und begann 
mit lauter, kräftiger Stimme: „Ich habe alle Empfangs⸗ 
feierlichkeiten mir nicht verbeten, ſondern ich habe 
ſie ausdrücklich verboten. Den erſten und beſten 
Beweis der Anhänglichkeit hätten Sie mir geben 
können, wenn Sie dieſen meinen Befehl befolgt hätten. 
Ich haſſe die napoleoniſchen Empfangsfeierlichkeiten. 
Noch können Sie keine Liebe und Anhänglichkeit für 
mich, ich keine für Sie haben. Wenn wir erſt zehn 
Jahre zuſammen gelebt haben werden, Sie mir ein 
treues und gehorſames Volk, ich Ihnen ein gerechter 
und ſorgſamer König werde geweſen ſein, dann ſoll 
es mich freuen, wenn Sie Ihre Freude, mich zu ſehen, 
auch laut werden laſſen.“ 

Eine völlige Stille herrſchte in der ganzen Menge, 
jedes Wort wurde weithin vernommen. Der König 
beſtieg ſogleich wieder den Wagen und fuhr in der 
Richtung auf Remagen davon.“ [Th. S.] 


Humoriſtiſches. 


< 


Schul 
Schuſter: Meier. 


Schuldner: Was, der Lump? 


Schuſter (dringend): Heute müſſen Sie mir unbedingt Geld geben, ich muß 
meinen Lederlieferanten bezahlen. 
uldner: Wie heißt denn der Lederlieferant? 


Guter Vorwand. 


.. Den laſſe ich warten! 


Eine ſellſame Abgabe. — Die ruſſiſche Stadt 
Twer liegt in einer ſehr ſteinarmen Gegend, und 
die vor etwa 70 bis 80 Jahren begonnene Pflaſte⸗ 
rung ihrer Straßen und Plätze verurſachte daher 


jo un verhältnismäßig hohe Koſten, daß ſie mit Rück⸗“ 


ſicht auf den damaligen Stand der ſtädtiſchen Finanzen 
faſt undurchführbar erſchien. In dieſer Not ſtellte 
nun einer der Väter der Stadt den Antrag, die in 
Geld zu leiſtenden Mautgebühren abzuſchaffen und 
fortan von jedem Pferde einen Zoll von drei großen 
Steinen zu erheben, welche zum Pflaſtern der Stadt 
verwendet werden könnten. — Dies geſchah denn 
auch, und bald genug hatte Twer ein vortreffliches 
Pflaster. [E. M.] 
Der mufkalifhe Hund. — Im Jahre 1802 
lam der damals bekannte Zirkusdirektor Currier mit 
ſeinem Hundezirkus nach Paris, um Vorſtellungen 
zu geben. Die allabendliche Glanznummer bildete 
Azor, der kleine Lieblingshund, auf dem Klavier 
ſpielend. Das gelehrige Tier ſprang auf den Seſſel, 
ſetzte ſich artig vor das Piano und begann zum Er⸗ 
ſtaunen der Zuhörer die „Marſeillaiſe“ zu ſpielen. 
Da, eines Abends, erſcholl plötzlich aus der Zu— 
hörerſchaft die Stimme: „Azor, ſuch' das Kätzchen!“ 
Azor machte einen Satz und verſchwand bellend 
unter den Stühlen des Publikums. Aber welche 
Neberrafhung! Das Klavier ſpielte allein weiter — 
es war ein mechaniſches Piano. [E. K.] 


Bilder -Nätſel. 


Auſflöſung ſolgt in Nr. 12. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 10: 
Zu wenig oder zu viel verdirbt alles Spiel. 


Ausſchnitt-Nätſel. 
„„Die Wörter eines Spruches aus Freidants „Veſcheidenheit“ 
zählen zuſammen ſiebzehn Silben. Von den letzteren iſt der Reihe 
nach je eine in einem der nachſtehenden Wörter: Vielfraß, 
Schönebeck, Knecht, „Korndblume, Pergament, Ge 
ſindeordnung, Kaufmann, Ferdinand, Andenken, 
Normandie, Hauswirt, Fürbitte, Führer, Schwur, 
emule Werbung, Oldenburg enthalten, Wie lautet der 

pru 
Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Homonym. 

Vorteil bringt's dem Kaufmann nimmer, 
Wenn — (mein Wort) ſind ſeine Sachen; 
Aber mancher thut es immer, 
Ein Geſchäft daraus zu machen. 
Oft thuſt du's mit manchen Dingen, 
Und dann ſchafft es leicht Beſchwerden. 
Wird die Löſung dir gelingen? 
Oder wirſt du ſelbſt es werden? 

Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Auflöſungen von Nr. 10: 
des Silben-Rätſels: Löwenherz; 
des Wechſel⸗Rätſels: Achſel, Achſe. 
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